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Schabbat. Die Rabbiner haben zum zentralen Gebet im Judentum das Schema 
"Israel sieben Segenssprüche" angeordnet, drei für den Morgen und vier für 
den Abend. So sagt der gläubige Jude jeden Tag sieben Segenssprüche und 
verheiratet sich symbolisch mit Gott. Wenn ein Mensch heiratet, gewinnt er 
sieben Vorteile. Er wird ein vollkommener Mensch und erhält Freude, Güte, 
Segen, Lehre, Schutz und Friedenj o. Für jede dieser Eigenschaften, wird ein 
Segensspruch gesagt. 
Die drei Hauptteile der Eheschliessung, Kidduschin, Chuppa und sieben Se­
genssprüche, stehen auch symbolisch für die drei Partner der Eheschliessung: 
Braut, Bräutigam und Gott. 
Der Abschluss der Eheschliessung besteht im Zerbrechen eines Glases durch 
den Bräutigam zur Erinnerung an die Zerstörung des Tempels. Seit der Zerstö­
rung des Tempels soll für einen religiösen Juden niemals vollständige Freude 
sein. Daran erinnert das zerbrochene Glas am Tag des grössten Glücks im Le­
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von Marcel Senn 
Die Nibelungensage ist der Quell fürs deutsche Idiom und die nationale Identi­
tät seit der Historischen Schule und der Romantik. Die Rechtsgeschichte, selbst 
ein Kind dieser Epoche, bekundet seither ein besonderes Interesse am Nibelun­
genstoff1. Richard Wagners musikdramatische Adaption des Mythos' fand und 
findet daher auch bei den Juristen Anklang. Verschiedene staats-2, straf-3 und 
privatrechtliche4 Interpretationen von Wagners ,,Nibelungenring" zeugen da­
von. Standesgemäss huldigte auch unser Jubiliar der Nibelungensage5 . Zudem 
ist er der Musik des Bayreuther Meisters, wie sein schreibender Schüler Mar
cellus Alpinus, zugetan. Hier schliesst sich der Kreis: Denn Wagner schuf mehr 
als die Hälfte seines vierteiligen ,,Nibelungendramas", insbesondere "Das 
Rheingold", in unmittelbarer Nähe6 zur "Forschungsstelle für Rechtsgeschich­
te", wo Clausdieter Schott seit zwei Jahrzehnten über die Rechte der Germa­
nen sinnt und sich mit seinem quellenorientierten Interpretationsstil - dem sog. 
mos scoticus - Ruhm weit über die Landesgrenze hinaus erworben hae. Ein 
zentraler Text aus Wagners "Rheingold" soll daher seiner Interpretationsregel 
folgend erläutert werden. 
1 Mitteis, Kap. 2 I 2 und 11 11 2; Wieacker, S. 106; Schmidt-Wiegand, 1984; Conrad I 24, 
62.
 
2 Rolstein, 1916, S. 408-411 und ders., 1917, S. 27f und Müller, 1914, S.6, 15-18 sowie
 
1933, S. 223. Die staatsrechtlichen Abhandlungen sind zeitgebunden. Sie zeigen die Erwar­

tungen deutschnationaler und wagnerseher Kreise um 1920 auf einen künftigen "König" und
 
"Führer". Dazu: Schild, S. 72ff, 98ff.
 
3 Pidde, 1968; Seiler, 1993.
 
4 Mattern, 1973, S. 32-63; Seider, 1993.
 
5 Schott, 1994, S. 934; ders., 1992, S. 32.
 
6 Wagner wohnte seit Mai 1849 mit Unterbrüchen in Zürich bei Freunden. Einen festen
 
Wohnsitz hatte er von' 1852-57 in den sog. Escherhäusem, zunächst in den hinteren
 
Escherhäusern (Steinwiesstrasse 3, Parterre-Wohnung), dann in den vorderen am Zeltweg
 
(1853-57), wo heute eine Tafel angebracht ist. 1857 übersiedelte er ins (heute abgebroche­

ne) Asyl aufdem Gabler neben der Villa Wesendonck (heutiges Museum Rietberg). Im Au­

fust 1858 zog er nach Venedig (Erismann, S. 38, 70, 106).
 
Schlosser 1993, S. 77 Anm. 8 und S. 81 Anm. 25 lobt zu Recht die hohe Kunst der Text­






Richard Wagner. Das Rheingold. Vorspiel zur Trilogie 
"Der Ring des Nibelungen". 1851-74. Vollständiger Text mit den Notentafeln 
der Leitmotive herausgegeben v. Julius Burghold, Mainz 1913 (Reprint als Ta­
schenbuch 1980). 
(Aus der zweiten Szene. Fasolt zu Wotan): ,,Lichtsohn du,! leicht gefügter,! hör 
und hüte dich: Verträgen halte Treu'!/ Was du bist, / bist du nur durch Verträ­
ge;/ bedungen ist,/ wohl bedacht deine Macht.! Bist weiser du! als witzig wir 
sind,/ bandest uns Freie/ zum Frieden du:/ all deinem Wissen fluch' ich,/ fliehe 
weit deinen Frieden,/ weisst du nicht offen,! ehrlich und frei,! Verträgen zu 
wahren die Treu' ! - ... ". 
1. Zusammenfassung 
Wir haben eine rechtshistorisch relevante Aussage aus Wagners "Rheingold" 
gelesen. Fasolt mahnt Wotan zur Vertragstreue. Er erinnert ihn daran, dass 
Wotans Existenz und Macht auf Verträgen beruht. Mit den Verträgen verpflich­
tete Wotan die Freien zum Frieden. Wolle er den Frieden wahren, dann müsse 
er sich auch an die Verträge halten. 
2. Text- und Quellenbestimmung 
2.1 Oper und Drama 
Der Text stammt aus einem Opemlibretto, dem Text einer Handlung also, die 
gesungen, musiziert und gespielt wird. Wagner bezeichnet seine Werke daher 
als Musikdramen. Die Verbindung von Wort und Musik zu einem Drama geht 
auf die italienische Spätrenaissance zurück. Thr Interesse galt den Dramen der 
griechischen Antike. Künstler und Mäzene im Florenz des ausgehenden 16. Jh. 
nahmen an, auch die "Chöre" in den antiken Dramen seien gesungen worden. 
Diesem fruchtbaren Irrtum, Text, Handlung und Musik miteinander zu verbin­
den, verdanken wir die Gattung "Oper". Die älteste erhaltene Oper ist der 
"Orfeo" von Monteverdi (1607). Von den 42'000 Opern, die in den vergange­
nen vier Jahrhunderten entstanden sind, gehören rund 120 zum Repertoire, dar­
unter die Werke der Klassik (Gluck, Mozart), der italienischen Oper des 19. Jh. 
(Rossini, Bellini, Donizetti, Verdi, Puccini) und die Werke von Wagner und R. 
Strauss. 
2.2 Die Bedeutung der Ringparabel 
Der "Ring des Nibelungen" erzählt den Weltprozess als ganzheitliche Ge­
schichte. Geschlecht, Gewalt und Geld sind die Medien, die die Welt regieren. 
Wagners "Ring" ist eine Parabel über Macht und Recht in der Welt des bürger­
lichen und industriellen Zeitalters des 19. J$hunderts8. Die philosophische 
8 Bermbach, 1989; Borchmeyer, 1987; Barth, 1980. 
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,. ~	 Grundlage ist nicht Schopenhaue,9, wie oft zu lesen ist, sondern RegellO• Der 
Nibelungenmythos entspricht zwar dem romantischen und nationalen Zeitgeist, 
weshalb er im 19. Jh. vielfach bearbeitet wird, Wagner geht es aber wn die 
I 
~ Menschheitsgeschichte schlechthin, die er im Sinn des antiken Dramas darstel­
len will ll . 
1	 2.3 Die vier Werke von Wagners "Ring des Nibelungen" 
I
I 
"Das Rheingold" bildet die Vorgeschichte zur Trilogie um Siegfrieds Tod 
("Götterdämmerung"') , dem Zielpunkt der "Ring"'-Geschichte. Es ist in vier 
Handlungszenen unterteilt, die sich in der Natur abspielen. Es thematisiert vier 
sozialphilosophische Aspekte und ist insofern die analytische Grundlage der 
"Ring"-Geschichte. Diese sind: 1. Natur und Gesellschaft als entgegengesetzte 
Kräfte, 2. das Verhältnis von Macht und Recht, 3. der Kampf zwischen den 
Geschlechtern, und 4. die Auseinandersetzung zwischen den entgegengesetzten 
Interessen der Gesellschaftsschichten der Götter (High Society), den Riesen 
(freier Mittelstand) und den Nibelungen (Industriearbeiter). Wotan, die Gebrü­
der Fafner und Fasolt sowie Alberich repräsentieren diese Schichten. 
"Die Walküre" erzählt zwei Geschichten, diejenige der Eltern Siegfrieds und 
ihrer gesellschaftlichen Ausstossung, sowie diejenige Brünnhildes, der Tochter 
Wotans und der späteren Gattin Siegfrieds. Brünnhilde ve~idigt uneigennützig 
die Idee Wotans, die Welt aus den Verstrickungen zu befreien, und wird dafür 
bestraft und aus der Göttersippe ausgeschlossen. Denn Wotan erkennt12 : Die 
Verstrickungen, in die Götter und Menschen durch ihn, den Gottvater, geraten 
sind, lassen sich nicht länger durch Verträge ausgleichen; aus der ausweglosen 
Lage kann nur ein ungebundener Mensch, Siegfried13, die Menschen befreien. 
Die Herrschaftswelt der Götter muss daher enden. 
"Sieg/ried" handelt vom Naturburschen Siegfried, der allen Gefahren (Bären, 
Erzieher, Drachen, ja selbst Gottvater Wotan, der als Wanderer auf Erden um­
herstreift) furchtlos trotzt, bis er erstmals einem Weib, Brünnhilde, begegnet 
und dadurch jäh das Fürchten lernt, sich jedoch sogleich - welch Psychologie ­
in sie verliebt. 
Die "Götterdämmerung" zeigt, wie der Freiheitsheld und Naturbursche in ei­
ner Welt, wo Macht, List und Trug herrschen, untergehen muss. Es ist die Ge­
schichte von Sieg/rieds Tod. (So lautete auch die "Ring"-Geschichte ursprüng­
9 Wapnewski, 1995, S. 30f.
 
10 Hegel, 1821, §§ 188 ff. Bereits Nietzsehe wies darauf hin (1888, [Nr.] 10).
 
11 Wagner, 1851, S. 187-202.
 
12 Walküre /1.2: Wotans Monolog.
 
13 Siegfrieds Erlösungsfunktion ergibt sich aus dem zeitlich unmittelbar vorgängig entstan­

denen Dramenentwurf Jesus von Nazareth (Wapnewski, 1986, S. 270).
 
I	 ~\ ,.... 
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lieh.) Mit der Rückgabe des Rings durch Brünnhilde an den "Rhein" werden 
Natur und Recht ausgesühnt. Die auf Macht und Gewalt beruhende Gesell­
schaft ist aufgelöst. Die Geschichte des "Rings" ist nun konsequent vollendet. 
2.4 Der Autor . 
Richard Wagner wurde 1813 in Leipzig geboren und arbeitete als Dirigent und 
Opernkomponist in den 1840er Jahren unter anderem in Dresden, wo er sich an 
der Mai-Revolution von 1849· beteiligte und daher fliehen musste. Der neu ge­
gründete Bundesstaat "Schweiz" gewährte dem Verfolgten Asyl. In die Zürcher 
Zeit von 1849 bis 1858 fällt die Arbeit an musik- und gesellschaftstheoretischen 
Schriften sowie die gesamte "Ring"- und "Tristan"-Dichtung einschliesslich der 
Komposition von Rheingold, Walküre sowie je des 1. Aufzugs von Siegfried 
und Tristan und Isolde. Wagner fand nochmals von 1866 bis 1872 in Tribschen 
bei Luzern eine Arbeitsstätte in der Schweiz. Hier vollendete er Die Meister­
singer von Nürnberg und Siegfried sowie die Partiturskizze zur Götterdämme­
rung. Im August 1876 gelangte Der Ring des Nibelungen im eigens hierfür er­
bauten Festspielhaus in Bayreuth zur Uraufführung. 1883 starb Wagner wäh­
rend eines Winteraufenthalts in Venedig. 
2.5 Die Adressaten 
Nach Wagners Auffassung, die an die Idee des antiken Dramas anknüpft, dient 
die Oper nicht der Unterhaltung oder der Selbstdarstellung der Interpreten. Das 
Werk steht im Zentrum des Interesses. Deshalb erbaute er zusammen mit Gott­
fried Semper, dem Architekten des ~ürcher ETH-Gebäudes, das Festspielhaus 
in Bayreuth nach Anlage eines griechischen Theaters. Kunstliebhaber aus ganz 
Europa kamen zur Eröffnung des Festspielhauses im Sommer 1876 nach Bay­
reuth. 
3. Die Sprache 
Wagner bezeichnet sich als "Dichterkomponisten", weil er die Libretti seiner 
Musikdramen selber verfasste. Den Text des "Rings" schrieb er anfangs 
1851/52 in Zürich. Auffällig ist die Verwendung des Stabreims und der Allite­
ration. Sie erzeugen eine Art "Sprachmelodie", die den Text sinnfälliger macht. 
4. Sachliche Aussage 
4.1 Vertragstreue und Friedenswahrung 
Fasolts Vorhalt gegenüber Wotan ist die Spitze eines Disputs betreffend die 
Vertragserfüllung. Ungeschminkt nennt er den Kern des Problems, nämlich die 
gesellschaftliche Funktion des Vertrags zwischen Standesungleichen. Es ist 
zweifelsfrei: Aufgrund ihrer Natur sind die Götter arbeitsscheue Wesen, die je­
doch des äusseren Prunks wegen eine Burg wollen. Die Riesen dagegen, Fasolt 
spricht es klar aus, wissen sich durch ihre Arbeit Verdienst und Lustgewinn zu 
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sichern14. Die unterschiedlichen Interessen sollen folglich durch einen Vertrag 
vermittelt werden 15. Die Treuerunen auf Wotans Speer garantieren das berech­
tigte Vertrauen der Riesen l6. Nun fordern sie Erfüllung, nämlich Freia. Ihr Mo­
tiv ist neben dem Lustgewinn die Schwächung der faulen High-Society17. Denn 
die Herrschaft der Göttlichen beruht auf deren "Schönheit" und ewigen 
,,1ugendlichkeit". Der Verlust Freias, die die Jugend der Götter erhält, hat da­
her den Verlust ihrer Jugend und Göttlichkeit zur Folge. 
Wotan ist nicht nur ein überlegener Gott - ein "Lichtsohn" -, sondern auch ein 
"Leicht Gefügter", ein Technokrat und Playboy. Deshalb setzt er seine Schwä­
gerin und das Schicksal seiner Sippe um des äusseren Glanzes einer Prunkburg 
wegen aufs Spiel18. Er ist verantwortungslos und zynisch. Er hält für Scherz, 
was andere für Ernst nehmen 19. Er kennt den Ernst des Lebens nicht, er hat 
kein Verhältnis zur Arbeitsleistung2o. Die von ihm unabhängigen Fasolt und 
Fafner behandelt er als dumme und verfügbare Knechte seines Willens und 
nicht als ebenbürtige Vertragspartner21 . Dadurch steckt Wotan im Dilemma: 
Einerseits handelt er als Privatmann und Sippenchef in partikularen Interessen, 
andererseits ist er auch der Hüter und Schützer der Rechtsordnung. Als das 
Sippenmitglied Donner den Streit mit einem Hammerschlag zugunsten des Pri­
vatmanns klären will, muss Wotan handeln22• Er hat den "Burgfrieden" zu wah­
ren und den Vertrag zu erfüllen. Der Vertrag hat die Standesungleichen einan­
der immerhin rechtlich angeglichen. 
4.2 Sexualität und Selbstdisziplin 
Auch der von Wotan herbeigerufene Freund Loge, der als Aufklärer in Szene 
tritt, rät zur Vertragserfüllung. Denn es gibt ein mächtigeres Gesetz, das 
Grundlage auch dieses konkreten Rechtsfalls ist. Es ist das Gesetz, das die 
14 Rheingold, 2. Sz. FasoLt zu Wotan: "Wir Plumpen plagen uns schwitzend mit schwieliger 
Hand, ein Weib zu gewinnen, das wonnig und mild bei uns Annen wohne." 
15 HegeL, 1821, § 71f. 
16 Rheingold, 2. Sz.: "Verrath am Vertrag? Die dein Speer birgt, sind sie dir Spiel, des 
berath'nen Bundes Runen?" 
17 Ebd., Fafner zu FasoLt beiseite: "... siech und bleich doch sinkt ihre Blüthe, alt und 
schwach schwinden sie hin, müssen sie Freia missen. Ihrer Mitte drum sei sie entrissen!" 
18 Ebd.,FasoLt zu Wotan: ,,Die ihr durch Schönheit herrscht ... , wie thörig strebt ihr nach 
Thürmen von Stein, setzt um Burg und Saal Weibes Wonne zum Pfand!". 
19 Ebd., Wotan zu FasoLt: "Wie schlau für Ernst du achtest, was wir zum Scherz nur be­
schlossen." 
20 Ebd., FasoLt zu Wotan: "Sanft schloss Schlaf dein Aug': wir heide bauten Schlummers bar 
die Burg. Mächt' ger Müh' müde nie, stauten starke Stein' wir auf. ... Zieh' nun ein, uns zahl 
den Lohn!" 
21 Hegel, 1821, §§ 41, 72, 188 A, 204. 




Natur bildet und die Welt beherrscht: Die Geschlechtlichkeit23. Nur einer ent­
sagte bisher seinem Naturtrieb, der Nibelung Alberich. Als Mann hatte er bei 
den Rheintöchtem keinen Erfolg. Er disziplinierte sein Liebesverlangen und 
erwarb sich dadurch Macht und Herrschaft über die Menschen, die ihrem Trieb 
natürlicherweise folgen. Er weiss, dass er sich die physische Lusterfüllung als 
Herrscher der Unterwelt inskünftig auch erzwingen kann24. 
Wagner zeigt anschaulich, wie gesellschaftliche Macht als eine Form der 
Überlegenheit über sich und andere aus der Triebunterdrückung geriert wird. 
Das misslungene Liebeswerben wird zum Machterwerb verkehrt. Nicht anders 
sieht heute etwa Foucaul?5 das Problem. Freilich, die disziplinierte Sexualität 
war stets Teil der klassischen Tugendlehre. Autonomie erwächst aus der Sitt­
lichkeit, die das Individuum verkörpert, wenn es die Menschheit in sich selbst 
achtet und durch sein Verhalten ausdrückt. Auf ihr beruht das Rechtssystem des 
Bürgertums, wie Kant ausführt, insofern es die Fähigkeit zum Besitztum aus der 
Autonomie der Person herleitet26. Das ehevertragliche Gebrauchsrecht der Ge­
schlechtsorgane ist eine logische, in der Welt der Alberiche jedoch eine zyni­
sche Folge27. 
4.3. Besitz und Freiheit 
Der Besitz einer Sache - hier: des Rheingoldes - ist Ersatz für die Befriedigung 
der Sexualität und den Nicht-Besitz des anderen Geschlechts. Das Liebesver­
langen als das treibende Element der Vergesellschaftung ist der Naturtrieb, der 
im juristisch untechnischen Sinn noch "natürliches RechtH darstellt. Eine Ent­
sprechung findet sich schon bei einem der Relativisten des rationalen Natur­
rechts des 18. Jahrhunderts. Montesquieu knüpft an anthropologische und eth­
nologische Beobachtungen an und folgert gegen die bisherige Naturrechtslehre, 
die vor allem auf dem Furcht- und Sanktionssystem von Hobbes beruht: Freude 
und Lust am anderen Menschen seien die wahren (ersten) Beweggründe, die 
die Menschen zueinander brächten und daher zur Bildung einer Gesellschaft 
1 
trieben28. Erst mit der Gruppen- bzw. Staatenbildung komme jene Dynamik und 
Aggression ins Spiel, die die Gesellschaft bedrohe und aus dem natürlichen in 
den rechtlichen Schutzverband überführe29. 
23 Ebd.: "... in der Welten Ring nichts ist so reich, als Ersatz zu muthen dem Mann für Wei­

bes Wonne und Werth."
 
24 Ebd.: "Erzwäng' ich nicht Liebe, doch listig erzwäng ich mir Lust ... So buhlt nun im fin­





Foucault, I, S. 63ff, 137ff, 152f. 
26 Kant, 1797, Teil I der Rechtslehre, §§ I ff. 
27 Ders., Rechtslehre § 24 und Tugendlehre § 7(!), was Hegel, 1821, § 161 (Zusatz) kriti­
siert. 
28 Montesquieu, L'esprit des loix, 1748, 1.2. 
29 Ebd., 1.3. 
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4.4. Herrschaft und Knechtschaft 
In der Gesellschaft bedeutet äusserer Besitz einer Sache die Gewähr äusserer 3oFreiheit . Entscheidend ist indessen die innere Freiheit, nicht als Gewissen, 
sondern als Selbstbewusstsein. Denn nur der selbstbewusste Mensch ist wirk­
lich frei. Selbstbewusstsein ist ein Selbstwertgefühl, das einem vom Sozialneid 
der Besitzlosen unterscheidet. Das Hauptthema des rationalen Naturrechts, die 
Vernunft habe unsere Affekte zu beherrschen, wird durch Wagner zur HegeI­
schen Thematik von "Herrschaft und Knechtschaft,,31 weiterentwickelt. Als 
nämlich Alberich seine Güter an Wotan und die Riesen abtreten muss, um seine 
äussere Freiheit wiederzuerlangen, spricht er das selbst erfahrene Schicksal als 
Fluch des "Rings" aus: Der "Ring" werde seinem künftigen Besitzer weder 
Freude noch Nutzen, sondern nur den Tod bringen32. Sogleich erfüllt sich der 
Fluch durch Brudermord. Der Neid treibt Fafner dazu, Fasolt zu erschlagen. 
Alberichs "Freiheit" hängt nur von seinem Besitztum ab, sie ist mit Übergabe 
seiner äusseren Machtmittel hin. Seine gesellschaftliche (äussere) Existenz, und 
damit auch sein Selbstwertgefühl, ist vernichtet. Nur der Besitz des Rings 
machte ihn zu einem Herrscher der äusseren Welt. Der Verlust des Rings macht 
ihn nun zum Knecht33. Er war nur, was er besass. Thm bleiben ein Schattenda­
sein im Untergrund und die Rache, die er auf seinen Sohn Hagen überträgt34. 
Hagen ist, wie sein Vater, vom Sozialneid geplagt. Er strebt nur darnach, den 
Ring und damit die Macht zu erlangen. Die Aneignung des Rings erfolgt, wie 
bisher, durch Gewaltanwendung. Hagen tötet Siegfried und Gunther. Doch das 
letzte Opfer ist Hagen selbst. Seine Tat isoliert ihn von der Allgemeinheit, die 
er beherrschen wollte. Auch er fällt. Brünnhilde sühnt mit ihrem Leben im Sinn 
einer HeIdin der antiken Tragödie und der christologischen Erlösungsvorstel­
lung und söhnt dadurch die Menschheit mit sich aus35. 
5. Grundlage des Wagnersehen Naturrechtsbegriffs 
Für Wagner bilden Natur und Gesellschaft einen kaum überwindbaren Gegen­
satz. Geschlechtlichkeit und Sippenbildung sind die natürlichen Elemente, aus 
denen Rechte zwischen den Menschen entstehen. Wotans Rechtssystem ist da­
her bloss eine Ordnung von Verträgen im partiellen Interesse der Mächtigen 
30 Kant, 1797, Rechtslehre, Teil I, §§ 4ff, konkret im Kontext: §§ 22ff.
 
31 Hegel, 1807, S.145ff.
 
32 Rheingold, 4. Szene.
 
33 Rheingold, 4. Sz. Alberich: " ... des Ringes Herr als des Ringes Knecht ...".
 
34 Götterdämmerung, 2. Aufzug Beginn.
 
35 Brünnhilde befreit die Welt vom patriarchalischen Vertragsnetz und ennöglicht, dass eine
 
neue Welt, die auf der ,,natürlichen" Liebe der Menschen zueinander beruht, bestehen kann:
 
"... Nicht trüber Verträge trügender Bund, noch heuchelnder Sitte hartes Gesetz: selig in
 






und steht im Gegensatz zum Lebensgesetz aller Natur. Deshalb erweisen sich 
Verträge als brüchig und sind alle Herren zugleich auch Knechte36. 
Damit folgt Wagner der organologischen und nicht der kontraktualistischen 
Tradition des Naturrechts. Die voluntaristische Weitsicht begründet reines 
Machtdenken. Dem steht das Recht aller Natur entgegen. Eine Welt, die 
"natürlich", also nach dem Lebensgesetz aller Kreaturen funktioniert, ist von 
selbst im "Recht". Dass die Machtwelt der ,,Ring"-Träger jeweils aber nicht in 
Ordnung und im Recht ist, beweist allein die Tatsache, dass sie gerade nicht 
Leben, sondern Tod erzeugt. Das Naturrecht erweist somit die Brüchigkeit der 
Vertragswelt. 
6. Gegenwartsbezug 
Das Ende der "Ring-HGeschichte weist in die Zukunft. Die Einsicht in die 
Funktionsweise der Natur als einer Ordnung, von der unser Leben abhängt, ist 
für die Gestaltung der Rechtsordnung zentral. Es bedarf dieser Vision. Das ist 
auch die Moral der Wagnerschen Nibelungengeschichte: Nur Bekenntnis und 
Tat zu einer der Natur und dem Leben der Menschen gerechten Ordnung haben 
der menschlichen Gesellschaft - trotz etlicher Rückschläge - bislang wirklichen 
Fortschritt gebracht. 
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